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hg. v. Johannes Burkhardt/Christine Werkstetter, 
München 2005, S. 137–146 hier S. 144 den in der 
Werbesprache geläufigen Begriff des Medien-Mi-
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Prenzlau, der Hauptort der brandenburgischen Uckermark, war im Mittelalter weit 
bedeutender als heute. Die spektakulärsten Ausstellungsstücke des lokalen Museums 
sind zwei mumifizierte Hände, die spätestens seit dem Ende des 18. Jahrhunderts als die 
Schwurhände der verräterischen Bürgermeister Belz und Grieben gelten. Das Grusel-
Highlight segelt aber wohl unter falscher Flagge: In Wirklichkeit dürfte es sich um so-
genannte Leibzeichen oder Totenhände handeln, abgetrennte Hände von Erschlagenen, 
die vor Gericht als Beweisstück den ganzen Körper zu vertreten hatten.1 Die „kanoni-
sche“ Darstellung des Verrats von Prenzlau lautet: 
„Am 15. Februar 1425 erobern die Herzöge von Pommern, die zu Beginn des 
Jahres 1425 in die Uckermark eingefallen waren, die Stadt Prenzlau. Doch schon 
im nächsten Jahr gelang dem brandenburgischen Markgrafen Johann [...] die end-
gültige Rückeroberung. Die Einschussspuren der Kanonenkugeln, die an dieses 
legendäre Ereignis erinnern, sind noch heute im Stettiner Torturm sichtbar. Da-
mals hatten sich am 29. August 1426 die beiden Bürgermeister Belz und Grieben, 
die kurze Zeit zuvor die Eroberung der Stadt durch die Pommern unterstützt 
hatten, im Turm verschanzt. Sie wurden ausgeräuchert und auf dem Richtstein 
hingerichtet. Vorher schlug man ihre Schwurhände ab, mit denen sie den Bran-
denburgern die Treue geschworen hatten“.2
Die Traditionsbildung rund um den Verrat von 1425/26 bedient sich eines „Medien-
Mixes“,3 den man in ähnlicher Form bei vielen Schlachtengedenken antrifft.4 Es wird 
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 9 Seckt (wie Anm. 6), S. 6, Anm. *.
10 Gotthold Krebs: Militärische Redensarten und 
Kunst-Ausdrücke, Wien 1892, S. 10. So aber 
schon Karl Friedrich Wilhelm Wander, Deut-
sches Sprichwörter-Lexikon, Bd. 1, Leipzig 1867, 
Sp. 198.
11 Carl Friedrich Müller, Der Mecklenburger 
Volksmund in Fritz Reuters Schriften. Samm-
lung und Erklärung volkstümlicher Wendungen 
und sprichwörtlicher Redensarten im Mecklen-
burgischen Platt, Leipzig ohne Jahr [1902], S. 87. 
12 Klaus Graf, Urschel, Nachtfräulein und ande-
re Gespenster. Überlieferungen und Sagen in 
Reutlingen und Pfullingen, in: Reutlinger Ge-
schichtsblätter NF 50 (2011), S. 209 –250, hier 
S. 211–220. 
13 Uwe Pörksen, Plastikwörter. Die Sprache einer 
internationalen Diktatur, Stuttgart 1988; Lutz 
Niethammer, Kollektive Identität. Heimliche 
Quellen einer unheimlichen Konjunktur, Rein-
bek 2000.
14 Statt vieler Titel: Rudolf Schenda, Von Mund zu 
Ohr. Bausteine zu einer Kulturgeschichte volks-
tümlichen Erzählens in Europa, Göttingen 1993.
gleis 8 (und am besten noch so schaut als ob ihr Prenzlau verraten hättet) geb’ ich euch 
gleich noch den Link dazu“.8 Heute ist der in der genannten Stadtgeschichte vom Ende 
des 18. Jahrhunderts erstmals belegte9 sprichwörtliche Vergleich „Er sieht aus, als wenn 
er Prenzlau verraten hätte“ (für jemand, der finster blickt) also noch bekannt. Das Ge-
schichtssprichwort wird in einer Zusammenstellung militärischer Redensarten von 1892 
als „weit verbreitet“ bezeichnet.10 Konkreter sagt Carl Friedrich Müller 1901, es habe 
sich in Mecklenburg und Pommern „im Volk“ erhalten.11
Vergleichbare Geschichten von bedrohter Freiheit und Verrat kann man in zahlrei-
chen Städten des deutschen Sprachraums antreffen.12 Sie beziehen sich auf städtische 
Grundwerte, auf die Freiheit der Stadt und die Einigkeit der Bürger. Sie waren keine be-
langlosen Erzählungen, mit denen man sich die Zeit vertrieb. Für preußisch-patriotisch 
gesinnte Prenzlauer waren die Geschehnisse von 1425/26 bedeutsam, da sie das Bündnis 
mit dem Landesherrn immer wieder in Erinnerung rufen konnten. Obwohl man mit 
dem „Plastikwort“ Identität vorsichtig sein sollte,13 sind solche Geschichten bedeutsam 
für die Identität bzw. das historisch begründete Selbstverständnis der spätmittelalterli-
chen und frühneuzeitlichen Städte.
Die Städte waren erfüllt von Geschichten, von einer bunten Fülle von Erzählungen, 
von denen leider nur die wenigsten den Sprung von der Mündlichkeit in die Schriftlich-
keit geschafft haben.  Es gab aktuellen Klatsch und Gerüchte für die News-Junkies der 
Vergangenheit; in die Städte gelangten allgemeine Märchen-, Schwank- und Sagenstoffe, 
die auf den Gassen und in den Wirtshäusern weitergegeben wurden. Was die Obrigkeit 
und die Gelehrten über die Anfänge der Städte dachten, wurde von den Bürgern und 
Bürgerinnen diskutiert und umerzählt. Tradiert wurden aber auch unterhaltsame His-
törchen und erschröckliche Storys.14
Das narrative Universum der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadt, ihre 
äußerst lebendige Erzählkultur, wurde bislang kaum vergleichend in den Blick genom-
men. Ich möchte mich nur mit zwei vernachlässigten Erinnerungsformen befassen, die 
Aufschluss geben über das „populäre“ Erzählen und Erinnern im Spannungsfeld zwi-
schen vermeintlich zweckfreier Unterhaltung und obrigkeitlicher Steuerung: Erzähl-
Male und Sprichwörter. Als Erzähl-Male definiere ich jene Denkmale, die nach dem 
hg. v. Bernhard Kirchgässner/Günter Scholz, 
Sigmaringen 1989, S. 83 –104 und etliche weite-
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theses.org/25100 nach. Alle Internetadressen die-
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5 Der Ausspruch begegnet schon im 16. Jahrhundert 
bei Georg Rollenhagen, Froschmeuseler, hg. v. 
Karl Goedeke, Bd. 2, Leipzig 1876, S. 113, ist dort 
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und Preußischen Geschichte 3 (1890), S. 292.
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der uckermärkischen Hauptstadt Prenzlau, Bd. 2, 
Prenzlau 1787, S. 7. 
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Schwartz, Der Verrat von Prenzlau (Arbeiten des 
Uckermärkischen Museums- und Geschichts-
Vereins 12), Prenzlau 1934, S. 39 (Stern), 41 
(Schwurhände), 44 (Wappen).
berichtet, ein Mann habe den Markgrafen durch die Ucker getragen. Der Fürst soll den 
Träger mit den Worten angefeuert haben: „Stehe fest, mein Mann, du trägst die Bran-
denburger Mark.“5 Im 17. Jahrhundert wurde eine Wappenänderung der Stadt auf die 
damaligen Ereignisse zurückgeführt. Im späten 18. Jahrhundert wusste eine gedruckte 
Stadtgeschichte, sich auf eine „alte Sage“ berufend, von einem Stern als Signal für den 
Markgrafen.6 Im 20. Jahrhundert konnte man dann auch das Haus angeben, an dem der 
Stern aufgesteckt wurde.7
In einem Berliner Tumblr-Blog war 2013 folgende Formulierung lesen: „Klickt euch 
in sein Album auf unserer Flickr-Page. Und damit ihr nicht dasteht wie Pik 7 auf Bahn-
Abb. 1: Angebliche Hände der Verräter Belz und Grieben, Abdruck mit freundlicher Genehmigung des 
Kulturhistorischen Museum Prenzlau
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18 Röhrich (wie Anm.15), Sp. 422.
19 Der Erstbeleg bei Martin Crusius, Germano-
Graeciae libri sex, Basel 1585, S. 155 war bisher 
nicht bekannt. Zur Ringsage: Klaus Graf, Die 
Gmünder Ringsage. Entstehung und Entwick-
lung einer Staufer-Überlieferung, in: einhorn-
Jahrbuch Schwäbisch Gmünd 1982, S. 129 –150; 
ders., Der Ring der Herzogin: Überlegungen zur 
„Historischen Sage“ am Beispiel der Schwäbisch 
Gmünder Ringsage, in: Babenberger und Stau-
fer, Göppingen 1987, S. 84 –134 (der Abschnitt 
S. 93 –101 „Die Johanniskirche als Erzähl-Mal“ 
führte den Begriff Erzähl-Mal ein), ders., Gmün-
der Chroniken im 16. Jahrhundert. Texte und 
Untersuchungen zur Geschichtsschreibung der 
Reichsstadt Schwäbisch Gmünd, Schwäbisch 
Gmünd 1984, S. 160 –163; Richard Strobel, Die 
Kunstdenkmäler der Stadt Schwäbisch Gmünd, 
Bd. 2, München/Berlin 1995, S. 126. 
15 Lutz Röhrich, Art. „Denkmalerzählungen“, in: 
Enzyklopädie des Märchens 3, Berlin/Boston 
1981, Sp. 421– 427, die Zitate Sp. 421f. Für Er-
zählungen, die von Bildwerken herausgefordert 
wurden, hatte schon 1906 Richard Moriz Meyer 
den Begriff „Ikonische Mythen“ vorgeschlagen: 
Richard Moriz Meyer, Ikonische Mythen, in: 
Zeitschrift für deutsche Philologie 38 (1906), 
S. 166 –177. Zum Verhältnis von Bild und Text in 
den sogenannten Volkserzählungen vgl. die Bei-
träge in: Helmut Fischer, Erzählen – Schreiben – 
Deuten. Beiträge zur Erzählforschung, Münster 
u. a. 2001, S. 271–312.
16 Jacob von Melle, Gründliche Nachricht von der 
[...] Reichs Stadt Lübeck [...], 3. Aufl., hg. v. Jo-
hann Hermann Schnobel, Lübeck 1787, S. 166. 
Zum Folgenden ausführlicher Klaus Graf, Ein 
Lübecker Mord im Jahr 1367 und seine Tradi-
tionsbildung, in: Archivalia vom 27. März 2017. 
Online: https://archivalia.hypotheses.org/63977.
„Man besuche z. B. die Marienkirche in Lübeck. Wollten wir da alle die Erzäh-
lungen anhören, die der herumführende Kirchendiener beim Rundgange durch 
die Kirche uns auftischt und dabei immer von kleinen geringfügigen Gegenstän-
den ausgeht, die mit der Erzählung verwoben sind, so könnten wir tagelang zu-
hören. Da zeigt er uns das eiserne Mordinstrument, den Haspel, mit welchem 
dem Bürgermeister von Lübeck die Gedärme aus dem Leibe gehaspelt wurden, 
als er zum Nachtheil der Hansa die wichtige Insel Bornholm den Dänen überlas-
sen hatte, für nicht näher zu bezeichnende Gegenleistungen der unbeschreiblich 
schönen dänischen Königin. Der Custos erzählt den ganzen Roman mit allen po-
etisch ausgeschmückten Einzelheiten, kommt gelegentlich auf die Beschaffenheit 
der Insel Bornholm zu sprechen. die ihm von einem Reisenden früher einmal 
beschrieben wurde. welcher von dort kam u.s.w.“ 
Man bemerkt, dass Thünen eine ganz andere als die erwähnte „kanonische“ Erklärung 
für die Haspel gibt. Thünens Erklärung steht mit einem anderen Lübecker Traditions-
komplex in Verbindung, der sich auf den Verlust der an Lübeck verpfändeten Insel 
Bornholm bezieht. Noch weitere solche Objekt-Geschichten legt Thünen dem Kir-
chenführer in den Mund: „So folgen nach Haspel, Sarg, Maus und Brodverächter noch 
mehrere Gegenstände, die alle an sich unbedeutend sind und doch knüpft der Custos 
lange, theils sehr anmuthige Erzählungen daran, die dadurch so schön wurden, weil 
sie im Verlaufe ganzer Jahrhunderte entstanden sind und eine große Zahl von Erzäh-
lern daran mit dichteten, feilten und ausschieden“.17 Die Zitate verdeutlichen gut, was 
Erzähl-Male sind: gegenständliche Erzähl-Anlässe, die – nicht selten konkurrierende – 
Geschichten an sich zogen. Bei manchen Denkmalerzählungen, schreibt Röhrich, sei 
„nicht leicht zu entscheiden, was früher da war: das Denkmal oder die Erzählung“.18 In 
der Tat lässt die Quellenlage vielfach keine klare Aussage zu, ob eine Erzählung ihrem 
Ursprung nach die Deutung eines Bildwerks ist oder ob man eine Erzählung auf das 
Bildwerk übertragen hat.
Die erstmals 1585 bezeugte Schwäbisch Gmünder Ringsage – die schwäbische Her-
zogin Agnes habe ihren Ring an der Stelle der Gmünder Johanniskirche verloren – ist 
eine der frühneuzeitlichen Ursprungsüberlieferungen der Stadt19 und wurde erstmals 
Motto „Erzähl mal!“ narrative Deutungen und Interpretationen (ätiologische oder iko-
nische Erzählungen) herausforderten, beispielsweise steinerne Köpfe, die als Stadtverrä-
ter ausgegeben wurden – oder eben die Prenzlauer Schwurhände. Städtische Sprichwör-
ter mit Ereignisbezug wie das eben genannte Prenzlauer Beispiel oder das in Würzburg 
übliche „Heute haben wir einen Feiertag, aber zu Castell mistet man die Ställ“ sind in 
der bisherigen Forschung als Erinnerungsmedien übersehen worden.
I. Erzähl-Male und ihre Geschichten
1981 erschien in der Enzyklopädie des Märchens der Artikel ‚Denkmalerzählungen‘ aus 
der Feder des bekannten Volkskundlers Lutz Röhrich, der mit der Feststellung beginnt, 
die „Zahl der Erzählungen, die an ein Denkmal anknüpfen“ sei „Legion“. Im Gegen-
satz etwa zu den Denkmälern, die für Sagen- und Märchengestalten gesetzt wurden 
(etwa das Denkmal für die  Bremer Stadtmusikanten vor dem Bremer Rathaus) wollte 
er als Denkmalerzählungen im strengen Sinne nur jene verstehen, „die Denkmäler an-
ders erklären und deuten, als diese ursprünglich gemeint waren“.15 Meist handle es sich 
um ätiologische Sagen, die missverstandene Denkmäler neu deuten. Als Beispiel kann 
ein früher in der Lübecker Marienkirche vorhandenes Bildwerk genannt werden. In der 
Bergenfahrerkapelle, heißt es in einer Darstellung von 1787, sei „eine geschnitzte höl-
zerne Tafel zu sehen, die einem [!] mit aufgeschnittenem Bauche auf einem Tische lie-
genden Menschen vorstellet. Dieses Geschnitz bezeichnet nicht, wie die gemeine Sage 
will, die dem Mörder Clas Bruskow angedichteten Marter, wegen seiner an dem Raths-
verw. Bernhard Oldenborg 1367 begangenen Mordthat, sondern die grausame Todesart, 
welche Julian der Abtrünnige an den Christen in Syrien vollziehen ließ“.16 In Wirklich-
keit dürfte es sich um das Martyrium des hl. Erasmus gehandelt haben. In der gleichen 
Kirche zeigte man eine Winde oder Haspel, mit dem Bruskow die Gedärme aus dem 
Leib gewunden worden sein sollen. Anton Gerhard von Thünen hat diese längst ver-
schwundene Haspel offenbar noch gesehen, da er 1865 in seinem Buch „Graphein“ die 
recht geschwätzige Führung durch einen Custos der Lübecker Marienkirche als Bei-
spiel verwendet: 
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20 Chronikensammelband im Stadtarchiv Schwä-
bisch Gmünd C 1 Nr. 13, S. 462.
21 Klaus Graf, Kleine Beiträge zum historischen 
Erzählen in Schwäbisch Gmünd, in: einhorn-
Jahrbuch Schwäbisch Gmünd 1991, S. 99 –114, 
hier S. 107–109; Richard Strobel, Aus der Vor-
zeit der Inventarisation in Württemberg. Bild, 
Wort und Person: J. A. A. von Hochstetter und 
D. Debler, in: Beiträge zur Denkmalkunde. Til-
mann Breuer zum 60. Geburtstag, München 
1991, S. 19 –29, hier S. 27; ders., Kunstdenkmäler 
(wie Anm. 19), S. 118. 
22 August Lorent, Die Johannis-Kirche und die 
Kirche des hl. Kreuzes in Schwäbisch-Gmünd, 
Mannheim 1869, S. 26.
23 Paul Wigand, Die fünf Kreuze bei Höxter, in: 
Archiv für Geschichte und Alterthumskunde 
Westphalens 1,3 (1826), S. 87–90, hier S. 87.
von dem Chronisten und Ratsherrn Friedrich Vogt 1674 auf die romanische Madonna 
an der Südwestecke der Johanniskirche und die sie begleitenden Skulpturen bezogen.20 
Ob die phantasievolle Interpretation der romanischen Darstellungen die Ausbildung 
der Überlieferung entscheidend beeinflusst hat oder erst nachträglich vorgenommen 
wurde, lässt sich nicht entscheiden. An dem gleichen Gotteshaus gab es aber noch wei-
tere Erzähl-Male. Um 1800 wurde ein Relief an der Westfassade, das den Teufel mit ei-
ner Person, die einen spitzen Hut trägt, zeigt (vermutlich ursprünglich ein Judenspott-
bild) mit einer Baumeistersage verbunden.21 1869 schrieb August Lorent über eine Figur 
unterhalb einer Kreuzigungsgruppe, die eine runde Scheibe in der Hand hält: „Diese 
nimmt das Volk für einen Druiden mit einem Opferkuchen“22. Es liegt auf der Hand, 
dass bildungsbürgerliches Wissen des 19. Jahrhunderts über die Kelten als ‚Volksüber-
lieferung‘ ausgegeben wurde.
1826 fand Paul Wigand in einem Aufsatz über fünf Steinkreuze bei Höxter roman-
tisch-poetische Formulierungen für die volkstümliche Deutungsmacht: 
„An große Naturgegenstände, an Felsen, Schluchten und wilde Gebirgsgegen-
den knüpft das Volk allerlei phantastische Gestalten; ebenso an Denkmäler und 
Trümmer die Sagen aus verschollener Zeit; sie sind ihm gleichsam ewige Erinne-
rungs-Tafeln, und in heimischen Herzen pflanzen sich Sage und Lied fort von 
einer Generation zur andern, und der Strom der Zeit vermag sie nicht zu ver-
tilgen [...]. Das Volk kümmert sich aber nicht um die historische Gewißheit des 
einzelnen Ereignisses, nur die innere Wahrheit festhaltend; es vermengt daher 
leicht Zeiten und Oerter, knüpft dieselbe Sage oft an mehrere Orte und Zeichen, 
und dasselbe Denkmal ist ihm leicht das Denkzeichen verschiedener weit aus-
einander liegender Ereignisse, indem die ganze Vorzeit ihm in poetischer Ferne 
ruht, gleichwie der leichte Nebelduft, der ferne Landschaften umzieht, die Ge-
genstände nicht mehr genau unterscheiden lässt.“23 
Nach Einigen seien an der Stelle der Kreuze fünf Hünen (also Riesen) erschlagen wor-
den, nach anderen fünf Herren von Rischenau, die die Stadt befehdet hätten, wieder 
nach anderen seien im Dreißigjährigen Krieg unter Tilly fünf Bürger hingerichtet wor-
den. Eine von Wigand zitierte Chronik des 18. Jahrhunderts will wissen, es handle sich 
um eine Erinnerung an die mit der Stadt in Fehde befindlichen Adeligen Rumeschöttel. 
Abb. 2: Zeichnung von Skulpturen der Johanniskirche in Schwäbisch Gmünd (Städtisches Museum 
Schwäbisch Gmünd). Erzähl-Male gedeutet im Sinn der Ringsage (Mitte) und als Druide (Mann unter 
der Kreuzigungsgruppe links)
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29 Ernst Johann Friedrich Mantzel, [...] De betulis 
pentecostalibus [...], Rostock 1758, S. 9. 
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31 Freundliche Mitteilung des Archivs der Han-
sestadt Rostock nach AHR 1.4.17. Nr. 189 (on-
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als ältesten Beleg Mantzels Schrift, die er aber 
1755 datierte.
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toph Völker, Bd. 2, Paderborn 1927, S. 152–153. 
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Feindbilder und Konflikte zwischen städtischem 
Bürgertum und landsässigem Adel im späten 
Mittelalter, in: Adelige und bürgerliche Erinne-
rungskulturen des Spätmittelalters und der Frü-
hen Neuzeit, hg. v. Werner Rösener, Göttingen 
2000, S. 191–204.
26 Kurt Andermann: Art. „Raubritter“, in: Histori-
sches Lexikon Bayerns (Stand 9. Mai 2011). On-
line: https://www.historisches-lexikon-bayerns.
de/Lexikon/Raubritter. Zu Raubritter-Erzäh-
lungen vgl. Klaus Graf, Feindbild und Vorbild. 
Bemerkungen zur städtischen Wahrnehmung 
des Adels, in: Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins 141 (1993), S. 121–154, hier S. 136 –
142; ders., Art. „Ritter“, in: Enzyklopädie des 
Märchens 11, Berlin/Boston 2004, Sp. 707–723
27 Mecklenburg’s Volkssagen, hg. v. Albert Nieder-
höffer, Bd. 3, Leipzig 1860, S. 216 –218.
Heute ist am wieder aufgebauten Steintor die ursprüngliche Jahreszahl 1576 statt 
1314 zu lesen, die auf den um 1576 erfolgten Neubau der Toranlage verweist.28 Aber 
nicht erst im 19. Jahrhundert wurde der „Mann mit dem Rundbrot“ als Verletzer der 
bürgerlichen Einigkeit gedeutet. Eine 1758 erschienene gelehrte Abhandlung sah in 
ihm den 1491 hingerichteten Aufrührer (Hans) Runge,29 während man in einer 1748 
erschienenen Chronik der Hanse liest, der Rädelsführer Hinrik Runge 1314 sei auf dem 
Markt geköpft worden „und sein Andenken auf dem Stein-Thore, der Nachwelt zum 
Abscheu, nebst den Worten Periculum ex alias faciam, mihi quod ex uso siet, in ausge-
hauenen Steinen hingesetzet“.30 Im 19. Jahrhundert hörte Ludwig Krause (Stadtarchivar 
bis 1917) noch eine andere Deutung: Der Mann mit dem Rundschild soll ein im Tor 
eingemauerter Ritter gewesen sein.31 
Auch im Kontext dieser Traditionsbildung begegnet ein Geschichtssprichwort. 
„Gerade die Rumeschöttel müssen ganz berüchtigte und gefürchtete Räuber gewesen 
sein“, liest man in einem Aufsatz von 1927. Ihr Name habe sich, „wie anderswo der des 
‚Schinderhannes‘, tief dem Volksbewußtsein der Gegend am Köterberge eingeprägt“. 
Aus einer handschriftlichen Chronik des Dorfes Albaxen von 1886 wird zitiert: „Noch 
ist der Name im Volksmunde. Will man in Albaxen einen ungeschlachten, groben Men-
schen, einen Verschwender, Mörder oder Totschläger bezeichnen, so sagt man: Das ist 
ein wahrer Rumeschöttel. Ich habe diesen Namen als Kind oft gehört.“24
Es ist nicht gesichert, dass die sprichwörtliche Bezeichnung eines schlechten Men-
schen in Albaxen über Jahrhunderte im Volksmund lebte, auch wenn dieser Schluss na-
heliegen mag. Die Überlieferung kann auch einen Umweg über das Stadtgedächtnis von 
Höxter genommen haben, wo – womöglich unterstützt durch schriftliche Quellen – in 
der Frühen Neuzeit eine Tradition zu der Rumeschöttel-Fehde des 14. Jahrhunderts 
bestand. Die Tradition gehört meines Erachtens in den Kontext der vielen Erzählungen 
zur Konfliktgeschichte Adel vs. Städte,25 also in den Umkreis der Raubritter-Geschich-
ten, die natürlich schon älter sind als das Wort Raubritter, das nach derzeitigem Kennt-
nisstand erstmals 1672 belegt ist.26
Adelige Räuber gefährdeten den Grundwert der Stadtfreiheit von außen. Im Inne-
ren stand der Grundwert der bürgerlichen Eintracht auf dem Spiel, wenn Verrat durch 
Bürger die Stadt ihren inneren oder äußeren Feinden auszuliefern drohte. In der Meck-
lenburger Sagensammlung von Albert Niederhöffer aus dem Jahr 1860 ist abgedruckt 
die Erzählung „Das Wahrzeichen am Steinthore zu Rostock“,27 die sich an einen dort 
auf der Seite zum Stadtinneren dargestellten Mann mit einem rundem Schild, begleitet 
von der Jahreszahl 1314, knüpft. Das Bildwerk ist heute noch sichtbar. Eine lateinische 
Inschrift wünscht der Stadt Eintracht (concordia) und öffentliches Wohlergehen. Ein 
Bürgermeister habe 1314 als Verräter Rostock den Feinden ausgeliefert, behauptet die 
Sage, und sei langsam zu Tode gequält worden, oben an einem Mauerturm angeschlos-
sen und nur mit einem täglichen Rundbrot als Nahrung versehen. Den Schild an der 
Figur am Steintor hielt man für dieses Rundbrot.
Abb. 3: Mann mit Rundschild am Steintor in Rostock
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38 Böck (wie Anm. 35). 
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ab. „Zufällige Gedanken“ zu Schriftlichkeit 
und Erinnerungskultur der Strafjustiz, in: Kri-
minalitätsgeschichte. Beiträge zur Sozial- und 
Kulturgeschichte der Vormoderne, hg. v. And-
reas Blauert/Gerd Schwerhoff, Konstanz 2000, 
S. 245 –288, hier S. 276f.
33 Art. „Grinkopf“, in: Wikipedia, Die freie Enzyk-
lopädie. Bearbeitungsstand: 15. November 2016, 
23:20 UTC. Online: https://de.wikipedia.org/w/
index.php?title=Grinkopf&oldid=159730433.
34 Robert Meier, Heinrich van Beeck und seine 
„Agrippina“. Ein Beitrag zur Kölner Chronistik 
des 15. Jahrhunderts. Mit einer Textdokumenta-
tion, Köln/Weimar/Wien 1998, S. 207. Vgl. Graf 
(wie Anm. 32), S. 276.
35 Emmi Böck, Regensburger Wahrzeichen, Re-
gensburg 1987, S. 108 nach Karl Sebastian Ho-
sang, Aus der sogenannten guten alten Zeit, hg. 
v. Rudolf Freytag, Bd. 1, Regensburg 1930, S. 44. 
Hosangs Aufzeichnungen stammen aus dem 
Zeitraum 1828/40, vgl. Emmi Bück, Regensbur-
ger Stadtsagen, Legenden und Mirakel, Regens-
burg 1982, S. 395f. Zwei alternative Deutungen 
der Büste aus späteren Quellen ebenda, S. 288 
Nr. 260. Abbildung der Büste: https://commons.
wikimedia.org/wiki/File:Glockengasse_14_Re-
gensburg_2012_Bauplastik.JPG.
36 Robert Jütte, Kommunale Erinnerungskultur 
und soziales Gedächtnis in der frühen Neuzeit. 
Das Gedenken an Bürgeraufstände in Aachen, 
Frankfurt am Main und Köln, in: Köln als Kom-
munikationszentrum. Studien zur frühneuzeit-
aus, und ihre Träger sind eher in der Oberschicht, im Umkreis des Magistrats, bei Leh-
rern, Pfarrern und Honoratioren zu suchen als unter einfachen Leuten. Obrigkeitliche 
Verewigungspraxis und populare ‚Wahrzeichen‘-Kunde sind aufeinander zu beziehen 
als Teile eines gemeinsamen gesellschaftlichen Diskurses über die Ahndung schwerster 
Verbrechen.
In seinem Buch über die Regensburger Stadtchroniken hat sich Peter Wolf in ei-
nem eigenen Abschnitt mit „Denkmalerzählungen und Wahrzeichen“ befasst.37 Nicht 
weniger als 30 Wahrzeichen trug die Sagensammlerin Emmi Böck in ihrem Buch „Re-
gensburger Wahrzeichen“ zusammen.38 Zu den meisten von ihnen existieren erklärende 
Erzählungen. Am bekanntesten waren die Wahrzeichen an der Regensburger Donau-
Viele neuzeitliche Fiktionen behaupteten, steinerne Köpfe an Häusern oder Toren 
seien Darstellungen von Straftätern, vorzugsweise von Verrätern. In allen Fällen han-
delt es sich um ätiologische Erzählungen, die auffällige Steinköpfe (auch bekannt als 
„Neidköpfe“) an Gebäuden nachträglich als bildliche Erinnerungen an Schwerverbre-
cher und ihre Taten deuten.32 Die Kölner „Grinköpfe“, steinerne Fratzenmasken als 
dekoratives Detail an den Bürgerhäusern,33 wurden schon in einer Stadtchronik des 
15. Jahrhunderts als Köpfe von Verschwörern gegen den Erzbischof Anno im 11. Jahr-
hundert ausgegeben.34 Dagegen erst im 19. Jahrhundert erscheint die Interpretation ei-
ner mit entsprechender Inschrift als Johannes der Täufer gekennzeichneten Büste in der 
Regensburger Glockengasse (Nr. 14) als Hausbesitzer, der die Stadt an die Schweden 
habe verraten wollen. Er sei zum Tod verurteilt, doch unter der Bedingung begnadigt 
worden, dass ein vom Scharfrichter beim Schopf ergriffener Kopf an seinem Haus zum 
Andenken eingemauert werde.35
Während die Geschichten die Gegenstände erklärten, beglaubigten umgekehrt die 
Gegenstände als „Wahrzeichen“ die Geschichten von abscheulichen Taten und ihrer 
exemplarischen Ahndung. Indem die Traditionen retrospektiv vermeintlich bewusst 
gesetzte Gedenkzeichen denkwürdiger Straffälle entdecken wollten, setzten sie die Pra-
xis prospektiver Verewigung für die Nachwelt voraus. Besonders ruchlose Verbrechen 
wurden dabei – in seltenen Ausnahmefällen – dem ewigen Gedächtnis eingeschrieben, 
indem man das Haus des Täters abbrach und durch eine Schandsäule ersetzte. In Frank-
furt am Main wurde so mit dem Haus des 1616 hingerichteten Vinzenz Fettmilch, An-
führer eines judenfeindlichen Aufstands, verfahren.36
Da die reale Ausführung von Schanddenkmalen extrem selten vorkam, bedienten 
die narrativen Fehldeutungen und Missverständnisse den weitverbreiteten Wunsch 
nach „Symbolen“, nach anschaulicher Vergegenwärtigung exemplarischer Strafjustiz in 
Form von Erinnerungszeichen. Solche Überlieferungen demonstrieren nicht etwa das 
lange ‚Gedächtnis des Volkes‘; sie setzen in der Regel gelehrtes historisches Wissen vor-
Abb. 4: Büste Johannes des Täufers in der Re-
gensburger Glockengasse, als Verräter der Stadt 
gedeutet
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Das Mittelalter 2 (1997), S. 81–92.
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schreibung der Herzogthümer Bremen und Ver-
den, Bd. 1, Göttingen 1824, S. 116.
50 Christian Meltzer, Historia Schneebergensis Re-
novata [...], Schneeberg 1716, S. 1097–1103. Ex-
zerpte bei Johann Georg Theodor Grässe, Der 
Sagenschatz des Königreichs Sachsen, 1. Dresden 
1874, S. 413 – 419.
51 Wilhelm Diehl, Ein Wörrstadter Sprichwort, in: 
Hessische Chronik 22 (1935), S. 50.
39 Bei Wolf (wie Anm. 37), S. 124 ein Zitat aus der 
Stadtbeschreibung Grienewaldts (1616 abge-
schlossen): „man fragt, wer den thumb gesehen, 
waß er für ein warzaichen weiß”. Ebenda, S. 122 
aus der Raselius-Donauer Stadtbeschreibung 
(Mitte 17. Jahrhundert): „die warzeichen, wie 
mans pflegt zu nennen“.
40 Ein Forschungsprojekt führte dazu Bernd Ulrich 
Hucker durch. Eine umfangreichere Publikation 
gibt es dazu nicht, vgl. aber Bernd Ulrich Hu-
cker, Handwerker- und Städtewahrzeichen. Ein 
mittelalterliches Legitimationssystem auf der 
Grundlage handwerklicher Technik, in: Euro-
päische Technik im Mittelalter 800 –1200, hg. v. 
Uta Lindgren, Berlin 1996, S. 531–535.
41 Franz Ludwig Bösigk, Über die Wahrzeichen 
deutscher Städte, in: Mittheilungen des König-
lich Sächsischen Vereins für Erforschung und 
Erhaltung vaterländischer Alterthümer 9 (1856), 
S. 22–54, hier S. 23f.
42 Zeitung für die elegante Welt vom 26. Oktober 
1832.
43 Wolf (wie Anm. 37), S. 119.
44 Eine Durchsicht des Thesaurus proverbiorum 
medii aevi. Lexikon der Sprichwörter des ro-
manisch-germanischen Mittelalters, Bd. 1–13 
(1995 –2002) blieb nahezu ohne Ergebnis. Nen-
nen möchte ich nur: Zamora wurde nicht in einer 
Stunde erobert (Bd. 13, S. 349), was sich auf eine 
Belagerung im Jahr 1072 beziehen soll.
45 Am ausführlichsten scheint sich bislang dazu ge-
äußert haben: Friedrich Seiler, Deutsche Sprich-
wörterkunde, München 1922, S. 30 –35.
46 Hanno Rüther, Sprichwörter und sprichwort-
ähnliche Texte als rezeptionslenkende Elemente 
in Nicolaus Thomans Weißenhorner Historie, 
wörtersammlungen vergebens sucht und die vor allem in historiographischen Werken 
oder Stadtbeschreibungen begegnen. In der vor allem aus den handschriftlichen Stadt-
chroniken Lübecks gearbeiteten Lübecker Sagensammlung von Ernst Deecke zähle ich 
allein acht solcher Sprichwörter,47 beginnend mit St. Otberts Segen. Dieser sprichwört-
liche Vergleich über einen vermeintlichen Wunderheiler im frühen 13. Jahrhundert ist 
schon in Detmars Chronik im 14. Jahrhundert belegt: „van dessen Otberte sprecht men 
noch: it helpt so wol, also broder Otbertus segeninge“.48 Noch 1824 heißt es, im Alten 
Lande sei es „ein gewöhnlicher Zuruf: Es hilft als St. Otbert Segen“.49
Stadt-Sprichwörter sind Kurzfassungen städtischer Geschichten. Sie können sich 
auf wichtige oder unwichtige Ereignisse beziehen, auf tatsächliche oder nur geglaubte 
(‚sagenhafte‘) Begebenheiten, auf hochgestellte Persönlichkeiten oder einfache Leute. In 
seiner erzählfreudigen, 1716 gedruckten Schneeberger Stadtgeschichte widmet Chris-
tian Meltzer erinnerungswürdigen Aussprüchen von Schneebergern, die er zum Teil als 
Sprichwort-Reden bezeichnet, ein eigenes Kapitel: „Von gar denckwürdigen Reden, die 
zugleich sonderbahre notable Begebenheiten anzeigen“.50 Sprichwörtlich wurde etwa 
der Ausspruch des Pfarrers Christoph Schindler „Toffel, das gilt Dir auch mit“, wenn 
er eine moralische Beanstandung vornahm, die auch sein eigenes Verhalten betraf. Das 
Sprichwort „Fägel stillt seine Gäste“ soll so entstanden sein: Ein Fleischer wollte nicht 
auf den Stadtrichter warten, der zwei Streithähnen Frieden bieten sollte, und hat die 
beiden selbst erstochen.
Kaum einmal darf man hoffen, dass die Stadtrede über lokale Originale, wenn sie 
sich zu Phraseologismen verdichtete, in die Schriftlichkeit einging. Im Kirchenbuch 
des rheinhessischen Marktfleckens Wörrstadt begleitete der Pfarrer den Tod einer alten 
Frau im Spital am 15. April 1596 mit den Worten: „Cathareinichen im Spittal, ein alts 
Weiblein von 112 Jahren, von der man gesagt, so oft man zu verstehen hat geben wollen, 
daß ein Ding nicht geschehen werde, Cathareinichen im Spittal werde es wehren“.51
Gelegentlich waren die Sprichwörter Kurzformen dämonologischer Erzählungen 
(‚Sagen‘). Vom Spuk im heutigen sogenannten Deblerschen Palais berichtet 1812 der 
Schwäbisch Gmünder Chronist Dominikus Debler: 
brücke, die schon in der frühen Neuzeit als „Wahrzeichen“ bezeichnet wurden.39 Sol-
che Wahrzeichen waren nicht nur bei den wandernden Handwerksgesellen populär, 
die durch Kenntnis dieser meist kuriosen Details ihren Aufenthalt im jeweiligen Ort 
nachweisen mussten.40 Die enge Verbindung der Städtewahrzeichen mit den ihnen zu-
geordneten Geschichten bewog Franz Ludwig Bösigk 1856, sie als die „versteinerten 
Schwestern der Sage“ zu bezeichnen.41
Breit ließen sich die handschriftlichen Chroniken zur sogenannten Dollingersage 
aus, die für die frühneuzeitlichen Regensburger von ganz verschiedenen Medien – 
schriftlichen und nichtschriftlichen – beglaubigt wurden und zwar nicht nur von den 
Großplastiken im Regensburger Dollingerhaus (datiert um 1290). Im 19. Jahrhundert 
brachte man beispielsweise ein in der Nähe des Goliath-Hauses eingemauertes Hufeisen 
mit dem Dollinger-Stoff in Verbindung, wusste aber als alternative Erklärung anzuge-
ben, es kennzeichne den Punkt, „bis wohin der Thurm des Rathhauses, wenn er einmal 
einstürzen sollte, fallen würde“.42 Die Dollingersage gehörte, so Wolf, im 16. Jahrhun-
dert „zum Kernbereich des Regensburger historischen Selbstverständnisses“.43
II. Sprichwörter als Erinnerungsmedien
Da sie sehr selten sind44 und fast immer in Form von sprichwörtlichen Vergleichen vor-
kommen, hat man bisher nicht beachtet, dass in Sprichwörtern die Erinnerung an reale 
oder fiktive Ereignisse weitergegeben werden konnte.45 Sprichwörter konnten also auch 
als Erinnerungsmedien dienen. Eine Sammlung solcher Sprichwörter steht noch aus, 
daher sind alle generalisierenden Aussagen nur mit Vorbehalt möglich. 
In der vormodernen Stadt hat es wohl sehr häufig solche räumlich und zeitlich sehr 
begrenzt wirksamen Phraseologismen46 gegeben, die man in den allgemeinen Sprich-
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Jürgen Höxter bekommen“. 
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die Ställ“, in: Archivalia vom 9. August 2015. 
Online: http://archivalia.hypotheses.org/1155.
„Im Haus des Bürgermeisters Ferdinand Storr von Ostrach [...] befand sich ein 
Geist im Keller, der zu heiligen Zeiten besonders starkes Gerumpel machte. Die 
geistlichen Herren hatten viel Arbeit mit ihm, besonders die Kapuziner; sie hat-
ten ihn öfters als nur ein- oder zweimal in den Knauppiswald [bei Radelstetten] 
getragen, allein er kam immer wieder in den Keller. [...] Es war sogar zum Sprich-
wort geworden, man sagte allgemein: Die Ratsherren und Holzwarten seyen all 
als Geister im Knauppiswald“.52
Im Gebrauch des Sprichworts steckte offenbar eine politische Spitze gegen die von Vet-
ternwirtschaft und Korruption geprägte reichsstädtische Administration. Auf wunder-
same Weise kehrten Ratsherren und Förster bei jeder Ämterbesetzung immer wieder in 
ihre einträglichen Positionen zurück.
Häufig thematisieren die Ereignis-Sprichwörter Kriegsereignisse. Das Sprichwort 
„Es geht dir wie den Schwaben vor Lucka“ (verwendet, wenn etwas unglücklich ablief) 
bezieht sich auf die Schlacht bei Lucka in Thüringen 1307 und ist als solches ausdrück-
lich schon im frühen 15. Jahrhundert in der Chronik Johannes Rothes bezeugt.53 Das im 
19. Jahrhundert durch eine Erzählung von Hermann Kurz bekannt gewordene Sprich-
wort „Den Galgen sagt der Eichele“ wird in einer Quelle von 1656 auf die Belagerung 
Esslingens im Städtekrieg von 1450 bezogen, während ein Buch von 1741 den an die Be-
lagerer gerichteten trotzigen Ausspruch mit Herzog Ulrichs Belagerung der Stadt 1519 
in Verbindung bringt.54 Im Dreißigjährigen Krieg ließ Herzog Georg von Lüneburg 
die Stadt Höxter im Stich, worauf die bitter-ironische Aufforderung „Höxter, vertraue 
Jürgen“ zum Sprichwort wurde.55
Auf das jährliche Würzburger Schlachtengedenken, das sich an die Cyriakusschlacht 
bei Kitzingen 1266 knüpfte, bezieht sich das Sprichwort: „Heute haben wir einen fey-
ertag, aber zu Castell mistet man die Ställ“.56 Während im Territorium der besiegten 
Grafen von Castell gearbeitet wurde, war in Würzburg arbeitsfrei, also ein Feiertag. 
Das Sprichwort verspottete aus der Perspektive Würzburgs die einstigen Gegner. Es 
Abb. 5: Ein Pfarrer verbrennt Apostelfiguren. Darstellung (um 1490) aus dem Schwank-
buch „Pfarrer von Kalenberg“
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Auch für die Geschichtssprichwörter der Vormoderne gilt das oben bei den Erzähl-
Malen angesprochene symbiotische Verhältnis von Ätiologie und Beglaubigung: Die 
Sprichwörter erklären die Geschichte, deren Abbreviatur sie sind, während sie die Ge-
schichten beglaubigen.  Man sah in der Existenz eines Sprichworts eine Art Beweis für 
die Wahrheit der Erzählung, die dem Sprichwort zugrunde lag. Übrigens gilt dieses 
Verhältnis von Ätiologie und Beglaubigung nicht nur für Erzähl-Male und Sprichwör-
ter, sondern auch für Rituale wie Erinnerungsfeste. Die Ursprungsgeschichte erklärt das 
Fest, während dieses umgekehrt die Geschichte bestätigt.
III. Träger und Funktionen
In welchen sozialen Trägergruppen die an die Erzähl-Male geknüpften Geschichten 
und die Sprichwörter, die ja Kurzformen von Geschichten sind, weitergegeben wurden, 
ist kaum auszumachen. Generell ist äußerste Skepsis gegenüber der These angebracht, 
solche Erzählungen seien jahrhundertelang mündlich tradiert worden.63 Dass es einen 
sprichwörtlichen Vergleich zum Prenzlauer Verrat 1425/26 gegeben hat, ist erstmals am 
Ende des 18. Jahrhunderts fassbar. Mit welchem Recht nimmt man an, dass eine münd-
liche Weitergabe seit dem frühen 15. Jahrhundert existierte, wenn doch das Ereignis in 
der historischen Bildung der frühen Neuzeit vor Ort lebendig war und für den an der 
Dynastie orientierten preußischen Patriotismus dienstbar gemacht werden konnte?
Dem romantischen Klischee von der Volkstümlichkeit lässt sich mit der neueren 
Erzählforschung entgegenhalten: Bedeutsam waren die Wechselwirkung von Münd-
lichkeit und Schriftlichkeit, oberschichtlich-gelehrte Entstehung bzw. Beeinflussung 
und nicht zuletzt auch die obrigkeitliche Steuerung des Erinnerns. Aber man sollte das 
Kind nicht mit dem Bade ausschütten: Der auf die eigene Vergangenheit und deren als 
Erzähl-Male aufzufassenden Relikte bezogene Diskurs in der Stadt blieb sicher nicht 
auf einen kleinen exklusiven Kreis beschränkt. Die Varianten der Erzählungen, die un-
terschiedlichen Deutungen lassen darauf schließen, dass sie im Dialog unterschiedlicher 
Meinungen entwickelt wurden.64 Dass an diesem Gespräch nur Gelehrte und vornehme 
Leute beteiligt waren, ist durchaus nicht ausgemacht.
Freilich bleiben die Quellen dazu weitgehend stumm. Für die Handwerker-Wahr-
zeichen lässt sich ein „Sitz im Leben“ klar angeben, für andere Erzählformen fehlt es 
ist erstmals 1546 in lateinischer Form bezeugt; Georg Tobias Pistorius nahm es 1715 in 
seine umfangreiche Sammlung von Rechtssprichwörtern auf.57
Für die lokale Aneignung eines überregionalen Sprichworts möchte ich ein Ulmer 
Beispiel heranziehen. Dort erhielt nach einer Quelle von 1822 „ein armer Weber, Na-
mens Hans Fischer, ein hölzernes St. Jakobsbild, als er es in den Ofen zum Einbrennen 
schieben wollte, stieß er an etwas an, darauf sprach er: tuckte Jäkle, du must in Ofen; 
diese Redensart tuckte Jäkle wurde ein Sprichwort in Ulm, zu denen gesagt, welche sich 
bücken mußten, um irgendwohin zu kommen“58 Es handelt sich um die Übernahme 
einer seit dem Ende des 15. Jahrhunderts populären Schwankepisode aus dem vielge-
lesenen Schwankbuch „Pfarrer von Kahlenberg“. Die leicht blasphemische Geschichte 
vom Pfarrer, der zu Heizzwecken kurzerhand einen Satz hölzerner Apostelfiguren aus 
seiner Kirche in den Ofen verfrachtet, war die wirkmächtigste Episode des auflagen-
starken Buchs. Für das Sprichwort „Duck dich Jeckel du musst in den Ofen“ existieren 
eine ganze Reihe frühneuzeitlicher Belege im Kontext der konfessionellen Auseinan-
dersetzungen zur Bilderfrage, darunter auch die Autobiographie Thomas Platters, der 
angibt, er habe sich als Custos in Zürich einen St. Johannes gegriffen und mit den Wor-
ten „jögli nun buck dich du must in den offen“ verheizt, damit das Fraumünster für 
eine Predigt Zwinglis warm werde.59
Dieses Beispiel für die lokale Übernahme eines allgemeinen Stoffs wirft die Frage 
nach der Funktion wiederkehrender Muster in der Erzählkultur auf. Es ging, denke 
ich, um den exemplarischen Gehalt, um beispielhafte Züge, gegenüber denen die his-
torischen Details verblassten (wenn es sich nicht überhaupt um Fiktionen handelte).60 
Sprichwörter können funktionieren, auch wenn der ursprüngliche Sinn vergessen ist. 
Der früheste Beleg für die heute noch sehr bekannte Redewendung vom „Hornberger 
Schießen“ sind Schillers 1781 veröffentlichte „Räuber“, doch niemand weiß, was sich 
Schiller dabei gedacht hat bzw. ob ein wirkliches Ereignis Pate stand oder eine schwank-
hafte Erzählung. Im 19. Jahrhundert sind mehrere konkurrierende Erklärungs-Geschich-
ten belegt, was für vergleichbare Sprichwörter nicht untypisch ist.61 Sprichwörter sind 
Kurzfassungen von Geschichten, sie generieren aber auch, den Erzähl-Malen gleich, neue 
Deutungsgeschichten, insbesondere dann, wenn sie nicht mehr verstanden werden. Oft 
sei „nicht mehr zu ergründen, ob das S[prichwort] eine kompakte Summierung einer län-
geren Volkserzählung ist oder ob es sich bei den Erzählungen um Exemplifizierungen 
bereits gängiger S[prichwört]er handelt“, schreibt Wolfgang Mieder.62
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Phantasien nennen möchte.70 Immer wieder werden kulturwissenschaftliche Interpre-
tationen vorgeschlagen, die hypothetisch eine politische Tendenz, eine instrumentali-
sierende Vereinnahmung oder die Legitimations-Funktion in den Vordergrund stellen. 
Man sollte den Texten aber nicht mehr Bedeutung aufladen, als sie tragen können, denn 
es bekommt der Interpretation kultureller Zeugnisse selten gut, wenn man sie an der 
kurzen Leine der Legitimation führt.
Legitimierende Mythen und spielerische Phantasien sind keine scharfen Gegensätze, 
die Grenzen sind fließend. Die Verwendung des Begriffs der Phantasie für die Tradi-
tionsbildung des Volks ist im Übrigen alles andere als neu. In einem frühen Text von 
Hegel (1795/96), in dem es um so etwas wie Mythenpolitik geht, heißt es: „Jedes Volk 
hat ihm eigene Gegenstände der Phantasie, seine Götter, Engel, Teufel oder Heilige, die 
in den Traditionen des Volkes fortleben, deren Geschichte und Taten die Amme den 
Kinder erzählt und durch den Eindruck auf ihre Einbildungskraft an sich zieht und jene 
Geschichten bleibend macht.“71 Etwas später bezieht sich der Philosoph auf das, wofür 
sich um 1800 der Begriff ‚Volkssage‘ einbürgerte: Es „schleicht unter dem gemeinen 
Volke nur hie und da ein Rest eigener Phantasie unter dem Namen Aberglauben herum, 
der als Gespensterglauben das Andenken eines Hügels erhält, auf welchem einst Ritter 
ihr Unwesen trieben, oder eines Hauses, wo Mönche und Nonnen spukten“. Hegel 
wendet sich dagegen, dass die aufgeklärte Klasse versuche, „jenen Rest von Mytholo-
gie“ auszurotten.72
Mein Begriffsvorschlag, Erzählungen als Phantasien zu bezeichnen, insistiert darauf, 
dass es sich lohnt, weiterzuarbeiten, wenn bei einer Überlieferung ‚Identität‘ und ‚Le-
gitimation‘ als Interpretationsansätze abgehakt sind. Die Vielfalt städtischer Erzählkul-
turen bedarf eines pluralistischen Zugriffs, der Instrumentalisierungen weder leugnet 
noch überbetont. Es gilt, die Kreativität, ja vielleicht auch die Poesie der Stadt-Phanta-
sien zur Geltung kommen zu lassen. 1805 formulierte der Gschwender Pfarrer Hein-
rich Prescher mit Blick auf die aufgeklärte Verabschiedung unzuverlässiger Traditionen: 
„Die alten Geschichten sind mit Fabeln durchwebt, die man von einander sichten muß, 
wo man kann. Aber diese Fabeln haben oft etwas Anmuthiges; sie dienen zu Ruheplät-
zen für den Geist, wenn er sich durch ermüdende Untersuchungen hindurch gewunden 
hat; sie bringen, da sie häufig Träume und Erscheinungen in sich fassen, den Himmel 
und die Erde einander nahe, und können daher noch immer zu etwas gut seyn, wenn 
man sie nur gehörig würdiget“.73
an einer deutlich erkennbaren causa narrandi, die den Entstehungsanlass markieren 
könnte.65 Eine forsche Funktionsbestimmung, mit der die behandelten Erzählungen 
zu tragenden Pfeilern der städtischen Gesellschaft erklärt werden, würde ihnen nicht 
gerecht, wenngleich ein Teil der kursierenden Geschichten und Traditionen wohl mit 
Fug und Recht zu einem Diskurs gezählt werden, der die ‚städtische Identität‘, also 
das, was die Städte waren oder sein sollten, verhandelte. Ich denke dabei neben den 
Gründungserzählungen66 vor allem an die Geschichten, in denen es um die städtischen 
Grundwerte, um Freiheit und Einigkeit geht. Schon der Aufklärer Jonas Ludwig von 
Heß erkannte 1793 in einem Aufsatz über Goslar den engen Zusammenhang zwischen 
der Traditionsbildung und der Bewahrung der reichsstädtischen Freiheit: „Die Chro-
niken, die Traditionen, die Volkssagen und Wiegenlieder der Reichsstädter sind die Be-
lege und Register der ungeheuren Sühnopfer, welche ihre Vorfahren auf dem Altar der 
nimmersatten Habsucht darbringen mußten, um das kostbarste Gut, Freiheit, auf ihre 
Enkel zu vererben“.67 Nicht nur für die Chronisten gilt, was Petr Hrachovec mit Blick 
auf sie konstatierte: Sie „halfen durch ihre Betonung der durch Konflikte erschütterten 
städtischen Grundwerte wie der Einigkeit, der Eintracht, der Freiheit, des Friedens, der 
Gerechtigkeit, der Ehre des Bürgers, bzw. der Stadt, oder des Gemeinen Nutzens, die 
städtische Identität, d.h. das gemeinsame – kollektive – Gedächtnis und Erinnerung, 
weiter zu gestalten“.68
Es wäre aber aus meiner Sicht verfehlt, sich nur auf die vermeintlich ‚identitäts-
stiftenden‘ Narrationen zu beschränken. Es gab ein breites Spektrum zwischen den 
Mythen im Sinne fundierender Geschichten (Herkommen)69 auf der einen Seite und 
den eher spielerischen und unterhaltsamen Erzählungen auf der anderen Seite, die ich 

